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Die Hausdame.
Eine Weihnachtsgeschichte von Anna Burg.

(Es hatte bodj !aum 30 fdjneien begönnert nnb
ïdjon lag ber Sart gan3 roeib oerbiillt. Sodj
tiefer mar bte S>iille gemorben, nod) einbring»
lieber ber ©inbrud non ©infamîeit, bie bodj fd)on
in bellen Sommertagen bas abfeits liegenbe ©ut
umfd)Iob. Die hoben Daunen, deren 3toeige fich
mit roobligem Senf3en unter ber roeidjfallenben Es ist ein
Dede ein tiein menig abmärts fentten, bildeten
eine immer biebter roerbenbe Stauer um bas alte oornebme
Daus, beffen Säulenfront nur fdjroad) erleuchtet mar. ©ine
Daustorlampe gab ihren rubigen, fteten Sdjein in bie oon
Sdjneelidjt flimmernde Dämmerung ab. 2IIIe genfter ber
Sorberfeite roaren buntel. 3m erften Stod ftanb am ©d»
fenjter eine grauengeftalt. Sus mübem, gealtertem Sntlib
f(bauten 3toei melancbolifdje Sugen in bas Spiel ber Dioden
hinaus.

Siele Deute feben ben Sdjnee gern, bachte bie ©infame.
3d> fab ibn früher auch gern. Stan füblt fid) fo eingefdjloffen,
fo geborgen! Sber nur, roenn man ein rubiges Der3 bat,
tann man fid) über bie Statur freuen. Ober roenigftens roenn
man roeib, too man 3U Daufe ift. dt od) oor einem 3abr
babe id) midj aud) über ben Schneefall gefreut. 3d) glaubte
roirtlid), für immer ober bodj auf 3abre hinaus eine Stätte
gefunden 3U babert. 3d) badjte nid)t mehr an eine Senberung.
©s ift nicht fdjön oon ihm, bah er midj' fo falten Derlens
roieber 3teben Iäfet.

Sie roanbte fid) 00m genfter ab. ©s roar nun in dem
hochelegant eingerichteten Salon gan3 buntel geroorben. Sie
drehte bas Didjt an. Sus fchöner Dedenlampe ftrömte an»
genebm gehaltene Delligteit über bie oornebme ©inridjtung
des ©emadjes. Die grau, bie gut, aber gan3 einfach ge=
ïleibet roar, 30g forgfältig die an goldenen Stangen lau»
fenben ©arbinen 3u, rüdte an den Stühlen, nahm ein Staub»
fäferdjen oon dem buntelgetönten ißerferieppidj auf und
fd;aute fid) nodj prüfend um. Dann fdbob fie eine breite
Schiebetür 3urüd, lieb mit einem gingerbrud das anftobenbe
©emad) in oolle ^Beleuchtung treten und burdjfdjritt aud)
biefes mit mufternbem SBIid und da und bort ordnender
Danb, ©s roar dies ein Speifefaal mit langer Dafel, mit

R08' entsprungen Scherenschnitt von Luise Hoff.

©lasfcbränten, in denen es oon Etriftall und Silber funtelte
und mit allen 3U einem behaglichen ©fhimmer nötigen
Stöbelftüden. Das nicht Slltäglidje in biefem Saum roar
die fdjön gefdjmüdte Skibnadjisianne, bie auf einem Seiten»
tifdj gegenüber einem hoben Sfeilerfpiegel ftanb, in betn
fie fdjroeigenb und feierlich ifjte edle gorm, den bistreten
Sdjmud ihrer 3roeige betrachtete, ©in gau3 Ieifer Duft
ftrömte oon ihr aus. Die Dafel roar in der SJÎitte für drei
iPerfonen gebedt. Deller, Sefted und ©läfer oon aus»
gefudjteftem ©efdjmad. Ellies hatte etroas ©rroariungs»
oolles. Sber die Sugen ber grau glitten über alles mit
bemfelben 3toar aufmertfamen, aber unbeteiligten Slid.

Sie roar ja nicht die Dausfrau, fondent nur die Daus»
bame, bie nun feit mehr als fedjs 3abren dem oerroitroeten
©rofetaufmann ©nberlin treulidjft Daus und Dabe oerroaltet
hatte, ©nberlin roar ein Shamt 3roifd)en oier3ig und fünf3ig,
der feiner oerftorbenen grau, roie man fagte, fo innig nach«

trauerte, bab eine SBieberoerbeiratung für ihn nicht in grage
tarn und ber feiner Dausbame mehr als einmal perfidjert
hatte, roie glüdlid) er fid) fdjäbe, endlich die ifßerfon gefunden
3U haben, der er fein Dausroefen famt den Dienftboten in
den langen 3roifd)enräumen feiner Sbroefenbeit ohne jede

Sorge anoertrauen tonnte. Denn er roar oiel auf Seifen
und pflegte fieb nur im Sommer fo recht feines Danbfibes
3u freuen, 3U roeldjer 3eit er bann audj das Daus mit (Säften
anfüllte, die es (ich in den behaglichen Säumen und bem

fchönen Sart roobl fein lieben, ©s roar dies jeroeils nicht die

fdjönfte 3eit für grau Serena Sarberini, die Dausbame,
geroefen; denn unter ben roeiblidjen ©äften roaren oft Stütter
mit Dottern angetommen, und die gurdjt, es möchte bar»

unter eine 3utünftige 3roeite grau ihres Derrn fein, roar nie
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Serubigung, fie in fo guten Dänben 311 roiffen.
©r bat mir nur roeb getan, dab id) Sie nach
Stantas Dob nicht 3U uns nehmen tonnte, aber
da mein Siann unfere Dina aus feinem ©Itern»
haus mitgebracht batte, roar es nicht möglich-
Doch roirb 3bnen nie oergeffen fein, roie treu
Sie unferem Stütterlein beigeftanben find tu
froher und fdjroerer 3eit."

„Dreh, ich tonnte ja damit ja nur ein gans
Heines Deilchen oon ihrer unendlichen ©üte beim»
3ablen. Son unferm Dergott roirb fie fehl den
oollett Dofm dafür empfangen Seit ihrem
Deimgang, alfo feit oier Sabren, bin id) ja aud)
roieber in einer guten Stelle, b. b- too ich felb»
ftänbig bin, ein bübfdjes und im SBinter roarmes
3immer habe unb einen guten Dobn — aber
die Deute find nid)t 00m Schlage 3brer Shutter,
gür meine 3toei Damen ift die Stagb eben nichts
anderes als eine Stagb. Sie beuten roobl faum
daran, bab eine foldje auch' eine Seele unb ©e=
fühle roie höher flehende Stenfdjen befiben tann.
— lind fo tarn es, bab ich roieber oon neuem
hungrig tourbe nach SBärme und Diebe, nadj
einem oerftehenben SJlenfchen, unb und
fo tarn eben bas anbere ...."

(Sdjlub folgt.)

Die Hausdame.
Line VikilriiaekitsAesolriolrre von ^irr>a LurZ.

Es hatte doch kaum zu schneien begonnen und
schon lag der Park ganz weih verhüllt. Noch
tiefer war die .Stille geworden, noch eindring-
licher der Eindruck von Einsamkeit, die doch schon
in hellen Sommertagen das abseits liegende Gut
umschloß. Die hohen Tannen, deren Zweige sich

mit wohligem Seufzen unter der weichfallenden ^ >st à
Decke ein klein wenig abwärts senkten, bildeten
eine immer dichter werdende Mauer um das alte vornehme
Haus, dessen Säulenfront nur schwach erleuchtet war. Eine
Haustorlampe gab ihren ruhigen, steten Schein in die von
Schneelicht flimmernde Dämmerung ab. Alle Fenster der
Vorderseite waren dunkel. Im ersten Stock stand am Eck-
fenster eine Frauengestalt. Aus müdem, gealtertem Antlitz
schauten zwei melancholische Augen in das Spiel der Flocken
hinaus.

Viele Leute sehen den Schnee gern, dachte die Einsame.
Ich sah ihn früher auch gern. Man fühlt sich so eingeschlossen,
so geborgen! Aber nur, wenn man ein ruhiges Herz hat,
kann man sich über die Natur freuen. Oder wenigstens wenn
man weiß, wo man zu Hause ist. Noch vor einem Jahr
habe ich mich auch über den Schneefall gefreut. Ich glaubte
wirklich, für immer oder doch auf Jahre hinaus eine Stätte
gefunden zu haben. Ich dachte nicht mehr an eine Aenderung.
Es ist nicht schön von ihm, daß er mich so kalten Herzens
wieder ziehen läßt.

Sie wandte sich vom Fenster ab. Es war nun in dem
hochelegant eingerichteten Salon ganz dunkel geworden. Sie
drehte das Licht an. Aus schöner Deckenlampe strömte an-
genehm gehaltene Helligkeit über die vornehme Einrichtung
des Gemaches. Die Frau, die gut, aber ganz einfach ge-
kleidet war, zog sorgfältig die an goldenen Stangen lau-
senden Gardinen zu, rückte an den Stühlen, nahm ein Staub-
fäserchen von dem dunkelgetönten Perserteppich auf und
schaute sich noch prüfend um. Dann schob sie eine breite
Schiebetür zurück, lieh mit einem Fingerdruck das anstoßende
Gemach in volle Beleuchtung treten und durchschritt auch
dieses mit musterndem Blick und da und dort ordnender
Hand. Es war dies ein Speisesaal mit langer Tafel, mit

Ros' entspruiiKsii Leliereuseduitt von l,uiss HoK.

Glasschränken, in denen es von Kristall und Silber funkelte
und mit allen zu einem behaglichen Eßzimmer nötigen
Möbelstücken. Das nicht Alltägliche in diesem Raum war
die schön geschmückte Weihnachtstanne, die auf einem Seiten-
tisch gegenüber einem hohen Pfeilerspiegel stand, in dem
sie schweigend und feierlich ihre edle Form, den diskreten
Schmuck ihrer Zweige betrachtete. Ein ganz leiser Duft
strömte von ihr aus. Die Tafel wär in der Mitte für drei
Personen gedeckt. Teller, Besteck und Gläser von aus-
gesuchtestem Geschmack. Alles hatte etwas Erwartungs-
volles. Aber die Augen der Frau glitten über alles mit
demselben zwar aufmerksamen, aber unbeteiligten Blick.

Sie war ja nicht die Hausfrau, sondern nur die Haus-
dame, die nun seit mehr als sechs Jahren dem verwitweten
Eroßkaufmann Enderlin treulichst Haus und Habe verwaltet
hatte. Enderlin war ein Mann zwischen vierzig und fünfzig,
der seiner verstorbenen Frau, wie man sagte, so innig nach-
trauerte, daß eine Wiederverheiratung für ihn nicht in Frage
kam und der seiner Hausdame mehr als einmal versichert
hatte, wie glücklich er sich schätze, endlich die Person gefunden
zu haben, der er sein Hauswesen samt den Dienstboten in
den langen Zwischenräumen seiner Abwesenheit ohne jede

Sorge anvertrauen konnte. Denn er war viel auf Reisen
und pflegte sich nur im Sommer so recht seines Landsitzes
zu freuen, zu welcher Zeit er dann auch das Haus mit Gästen
anfüllte, die es sich in den behaglichen Räumen und dem

schönen Park wohl sein ließen. Es war dies jeweils nicht die
schönste Zeit für Frau Verena Barberini, die Hausdame,
gewesen,- denn unter den weiblichen Gästen waren oft Mütter
mit Töchtern angekommen, und die Furcht, es möchte dar-
unter eine zukünftige zweite Frau ihres Herrn sein, war nie

Nr. 5k l)I^ lZLMLK VVOEbiL

Beruhigung, sie in so guten Händen zu wissen.
Er hat mir nur weh getan, daß ich Sie nach
Mamas Tod nicht zu uns nehmen konnte, aber
da mein Mann unsere Lina aus seinem Eltern-
Haus mitgebracht hatte, war es nicht möglich.
Doch wird Ihnen nie vergessen sein, wie treu
Sie unserem Mütterlein beigestanden sind in
froher und schwerer Zeit."

„Ach, ich konnte ja damit ja nur ein ganz
kleines Teilchen von ihrer unendlichen Güte heim-
zahlen. Von unserm Hergott wird sie jetzt den
vollen Lohn dafür empfangen Seit ihrem
Heimgang, also seit vier Jahren, bin ich ja auch
wieder in einer guten Stelle, d. h. wo ich selb-
ständig bin, ein hübsches und im Winter warmes
Zimmer habe und einen guten Lohn — aber
die Leute sind nicht vom Schlage Ihrer Mutter.
Für meine zwei Damen ist die Magd eben nichts
anderes als eine Magd. Sie denken wohl kaum
daran, daß eine solche auch eine Seele und Ee-
fühle wie höher stehende Menschen besitzen kann.
— Und so kam es, daß ich wieder von neuem
hungrig wurde nach Wärme und Liebe, nach
einem verstehenden Menschen, und und
so kam eben das andere ...."

(Schluß folgt.)
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gans DO'tt ihr gewichen. SOlit tiefem Slufatmert hatte fie bann
bie gefährlichen ©inbringlinge roieber oerreifen feljen, auf
ihre Seobachtung oertrauenb, bie iE)r feine oerbächtige 9ln=

näberung bes Hausherrn an eine ber Schönen oerraten batte.
Unb nun war es bodj gefchehen. Unoorbereitet batte fie bie

Sadjridjt getroffen, bah Herr ©nberlin fid> oerlobt babe
unb fid) 3u S3eibnadjten oermäblen roiirbe.

3roar roar es grau Serena nicbt im üraum eingefallen,
für ficb felbft Hoffnungen 3U begen, wie bie böfe SBelt fie
fonft Hausbamen, bie einen SHtroer betreuen, obne weiteres
3utraut. Sie raubte 3u gut, bab fie eine alte, oerblübte
grau roar, bie aus ibrer guten 3eit nidjts anberes beraabrt
batte als ben fiebern £aft, ben felbftoerftänblicben Snftanb
in ieber Situation. 3lber es roar ihre leife Hoffnung ge=

roefen, Hahr um Hahr in ber oerhältnismähig angenehmen
Stellung 3u bleiben, oor bes Hebens Sturm unb 9tot, bie
fie reichlich genug erfahren, befdjüht 3u fein unb oon bem
gutbemeffenen (bebalt fooiel 3urüdlegen 3u fönnen, um fi<b

für bie lebten fiebensjaljre gefiebert 3U fühlen. Sun roar bas
auf einmal roieber oorbei. Sie fab fi<h genötigt, ein anberes
XInterfommen 311 fudjen, unb roas ihr am roebeften getan,
bas roar bie lädjelnbe ©elaffenljeit, mit roeïdjer Herr ©n»
berlin ihr feine Sermäblungsabficht mitgeteilt unb ihre bar»
auf erfolgenbe Mnbigung angenommen hatte. (Es roar ihm
alfo gan3 gleichgültig, bab fie roieber ihres SBeges sieben
muhte, unb er hatte auch nicht bie geringfte Snfpielung ge=
macht, als ob er felbft fidj bemühen roollte, ihr eine anbere
ähnliche Stelle 3U befebaffen. Satürlidj baebte er an ihre
Softer, an bie fie fiel) ja roenben fönne. Sber einmal roar
biefe Tochter nicht oon grau Serenas Slut, fonbern ftammte
aus einer erften ©be ihres Stamtes, unb obwohl fie fie innig
liebte unb in beftem ©inoemehmen mit ihr gelebt hatte,
fo tonnte fie boeb nicht baran benten, bei biefer fdjönen
Siola eine Heimat 3U fachen, Siola roar eine berühmte
Sdjaufpielerin, bie bei aller fraglofen Snftänbigteit boch ein
Diel 311 ungebunbeites Heben führte, als bab grau Serena
ficb eine Sereinigung mit ihr hätte benten tonnen. 3ur
ïbeatermutter fdjien ficb grau Serena gar nicht 3U eignen.
Ueberbies roäre es ihr unerträglich geroefen, einem eroigen
2Be<bfeI unterroorfenen, ungeorbneten Hausftanb oor3ufteben
unb bie plan» unb 3ieIIofe Serfdjleuberung bes ©intommens
mit an3ufeben, roie fie bei bem Hünftleroolte üblich ift.
£)anit hatte auch Siola feit Sltonaten auf bie Sriefe ber
Stiefmutter nicht mehr geantwortet, unb grau Serena raubte
nicht einmal, ob fie in ihrem alten ©ngagement in Stündjen
geblieben ober einer ©aftfpieleintabung nach SImerifa ge»
folgt fei. Sa bies Stillfchroeigen nichts Suherorbentlidjes
roar, fo beunruhigte es grau Serena weiter nicht, oertiefte
aber ihr ©efühl ber Serlaffenheit.

So waren es benn teine weihnachtlichen ©mpfinbungen,
mit benen bie Housbame burch bie georbneten Säume fdjritt
unb 3um founbfooielten State fleh oerficherte, bab alles in
Drbnung unb 3unt ©mpfang bes neuoermählten Saares
bereit fei. Sie roar eben noch in ber JUldje geroefen, wo
ftödjin unb Stubeitmäbchen fidj ber 3ubereitung eines aus»
erwählten Keinen geftmahles roibmeten, unb fchritt nun
roieber burch ben langen Horribor, oon Unruhe unb Sraurig»
feit getrieben.

„Sie ntub iebt auch roieber ein anberes Sach fuchen",
fagte bie üödjin hinter ihr her. „2Bol)I roär's ihr hier ge=
roefen. llnb uns geht's am ©nbe auch übel, roenn eine neue
Stabame einsieht."

„Ha", beftätigte bas Stubenmäbchen, „mit ber grau
Sarberini tonnte man fich oertragen. Sie roar fo3ufagen
unferesglekhen."

„Unb boch nicht gan3", meinte bie ftödjin, „ich hätte
mich nicht unterftehen wollen, ihr oertraulidf 311 fommen."

„Sber ein Her3 hat fie boch für alle Heute. 2Bie fie
ben Startin gepflegt hat! Sßiffen Sie nicht mehr?"

„D ja, geroih — ich fage ja nichts!"

Sie Sefprochene fchritt rafflos weiter oon Saum 3U

Saum, unb brausen fanf ber Sbenb unb legte einen immer
biebter roerbenben Schneefchleier um Haus unb ©arten. Sur
gan3 gebämpfi tönte jeijt ber ©Iocfenflang 00m Sefper»
läuten aus bem Sorf herüber. 2lls grau Serena roieber
in ben Speifefaal trat, umfing fie ber 3arte Suft bes Sleih»
nadjtsbaumes. Unb einen Sugenblid erfüllte fidj ihr mat»
tes Her3 roie mit fanffem Heiligabenbfrieben. ©s roar immer»
hin SSeihnachten. 2ln biefem Sage burfte man nicht fo
mutlos einhergehen, roie fie es jeht tat. Sie frohe Soifdjaft
galt auch' ihr. Sas Het3 muhte fich nur bafür Öffnen. Sie
atmete tief unb fdjloh bie STugen unb fammelte fich innerlich,
roie fie es fo off in ihrem Heben getan hatte, 3U einem
rafchen fräftigen ©ebet. Sie geheimrtisoolle Serbinbung
mit ber höhern SBelt ftellte fich' auch fofort her. Sie fühlte
einen fanften Sroft in ihr Her3 fliehen unb tonnte ruht.ä
an bie Snfunft ber neuen Hausfrau benfen. Sdjliehltd) war
ihr felbft burch ihren Sertrag ber Serbleib unter biefem
Sache noch für brei Stûnatè gefiebert. Sis bahirt toar es

grüfjling; fie fonrtte ein neues Unterïommen finben, obwohl
bies für eine über fünf3ig Hahre alte grau nicht fo leicht

roar; im fchlimmften galle würbe fich boch wohl bie Stief»
todjter ihrer artnehmen; bie Hauptfache war, bah fte ge=

funb blieb. So fprach fie beruhigenb unb tröftenb mit
fich' felbft unb fehte fich an ihren gewohnten Srbeitsplah
im ©d3immer. Sie nahm eine Hanbarbeit. ©s toar erft
fedjs Uhr. Sber fie hörte, bah im Hof ber Schlittert bereih
gemacht würbe, mit bem bie ©rWartetert oon ber Statiort
abgeholt roerbett folltert. ©s roar bies eine Hbee oon Harl,
bem ©hauffêur, ber bei ieber ©elegertbeit bie Sterbe bem
Hlüio oor3og. ©r behauptete, alle SBege feien fo oerfdjneit,
bah ber Schlitten bas ein3ig mögliche guhrroerf fei. Stan
hörte bas Stampfen ber lebhaften Sterbe, bas leife 5Uin»

geln bes Schlittengeläutes. Sas hatte alles einen träume»
rifchen Seis, fo bah grau Serena in immer tieferes Sinnen
oerfiel unb fich ©rinnerungen überlieh, bie fie fonft eher
oort fich wies. Sie gebuchte eines 2Beihnad)tsabenbs, ber

fünfunb3roan3ig Hahre 3urüdlag, roo fie mit ihrem ©alten
unb feinem oerroaiften Söihterchert 3üm erften State im
eigenen Heim bei einem ©hriftbaum gefeffen hatte. Sie
fah bert warmen Slid ihres Stannes auf fid) ruhen, fühlte,
roie bas Hinb leibenfchaftlidj 3ärtli<h feine Sermchen um
ihren Hals fdjlang unb fie Stutter nannte. Sie Seligteit
jener Stunbe tarn ifjü ieht traumhaft oor. Sas Heben hatte
fie fchon nach wenigen Hahren roieber hirtausgeftohert aus
bem frieblichen Hafen, ba ihr Slann ftarb unb bas acht»

3ef)n Hahre alte Stieftöchterlein fich mit üngeftüm ber er»

fefjnten tünftlerifchen Haufbahn 3uroanbte. 3ehn Hahre lang
hatte fie bann einem grohen, unruhigen Hausroefen oor»
geftanben als bie oberfte Hlufficht in einer grembenpenfion,
unb mit groher ©rleichterung roar fie oor fechs Sohren
aus jenem für ihr Siefen oiel 3U geräufchoollen Sreiben
in bie oornehme Stille biefes flanbfihes eingesogen, hoffenb,
hier eine bleibenbe Stätte gefunben 3u haben. S3ie töricht
roar es bod) oon ihr geroefen. Ilm fo härter hatte fie jeht
ber Schlag getroffen, fidj aufs neue einer unbetannten bro»
henben 3utunft gegenüber3ufehen. Sluf unb ab wogten in
ihrem Her3en trübe ©ebanten abroechfelnb mit ben trö»
ftenben ©rmahnungen, bie fie fich felbft gab.

5luf einmal fuhr fie erfdjroüen auf. Sie hatte es gar
nidjt beobachtet, bah ber Schlitten fortgefahren roar. Seht
tönte burch bie laftenbe Schneefälle fiegreidj bas luftige
Hlingeln. Ser Schlitten fuhr in ben Hof.

©in Hei'3!Iopfen, roie fie es noch nie empfunben 3U

haben glaubte, überfiel grau Serena. Sie ftanb mitten
im 3immer, aufeerftanbe, fidj 3um ©mpfang mit ihrer
geroohnten Suhe 3u rüften. llnb boch muhte es

fein. Sie rih fich förmlidj geroaltfam aus ber aÏÏ3u tiefen
Srautnoerfenlung, ber fie fich überlaffen; ihre Stirne rourbe
glatt, ihre Hänbe würben ruhig, unb ihr Schritt roar feft,
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ganz von ihr gewichen. Mit tiefem Aufatmen hatte sie dann
die gefährlichen Eindringlinge wieder verreisen sehen, auf
ihre Beobachtung vertrauend, die ihr keine verdächtige An-
Näherung des Hausherrn an eine der Schönen verraten hatte.
Und nun war es doch geschehen. Unvorbereitet hatte sie die
Nachricht getroffen, dah Herr Enderlin sich verlobt habe
und sich zu Weihnachten vermählen würde.

Zwar war es Frau Verena nicht im Traum eingefallen,
für sich selbst Hoffnungen zu hegen, wie die böse Welt sie

sonst Hausdamen, die einen Witwer betreuen, ohne weiteres
zutraut. Sie wuhte zu gut, dah sie eine alte, verblühte
Frau war, die aus ihrer guten Zeit nichts anderes bewahrt
hatte als den sichern Takt, den selbstverständlichen Anstand
in jeder Situation. Aber es war ihre leise Hoffnung ge-
wesen, Jahr um Jahr in der verhältnismäßig angenehmen
Stellung zu bleiben, vor des Lebens Sturm und Not, die
sie reichlich genug erfahren, beschützt zu sein und von dem
gutbemessenen Gehalt soviel zurücklegen zu können, um sich

für die letzten Lebensjahre gesichert zu fühlen. Nun war das
auf einmal wieder vorbei. Sie sah sich genötigt, ein anderes
Unterkommen zu suchen, und was ihr am wehesten getan,
das war die lächelnde Gelassenheit, mit welcher Herr En-
derlin ihr seine Vermählungsabsicht mitgeteilt und ihre dar-
auf erfolgende Kündigung angenommen hatte. Es war ihm
also ganz gleichgültig, dah sie wieder ihres Weges ziehen
muhte, und er hatte auch nicht die geringste Anspielung ge-
macht, als ob er selbst sich bemühen wollte, ihr eine andere
ähnliche Stelle zu beschaffen. Natürlich dachte er an ihre
Tochter, an die sie sich ja wenden könne. Aber einmal war
diese Tochter nicht von Frau Verenas Blut, sondern stammte
aus einer ersten Ehe ihres Mannes, und obwohl sie sie innig
liebte und in bestem Einvernehmen mit ihr gelebt hatte,
so konnte sie doch nicht daran denken, bei dieser schönen
Viola eine Heimat zu suchen. Viola war eine berühmte
Schauspielerin, die bei aller fraglosen Anständigkeit doch ein
viel zu ungebundenes Leben führte, als dah Frau Verena
sich eine Vereinigung mit ihr hätte denken können. Zur
Theatermutter schien sich Frau Verena gar nicht zu eignen.
Ueberdies wäre es ihr unerträglich gewesen, einem ewigen
Wechsel unterworfenen, ungeordneten Hausstand vorzustehen
und die plan- und ziellose Verschleuderung des Einkommens
mit anzusehen, wie sie bei dem Künstlervolke üblich ist.
Dann hatte auch Viola seit Monaten auf die Briefe der
Stiefmutter nicht mehr geantwortet, und Frau Verena wuhte
nicht einmal, ob sie in ihrem alten Engagement in München
geblieben oder einer Eastspieleinladung nach Amerika ge-
folgt sei. Da dies Stillschweigen nichts Außerordentliches
war, so beunruhigte es Frau Verena weiter nicht, vertiefte
aber ihr Gefühl der Verlassenheit.

So waren es denn keine weihnachtlichen Empfindungen,
mit denen die Hausdame durch die geordneten Räume schritt
und zum soundsovielten Male sich versicherte, dah alles in
Ordnung und zum Empfang des neuvermählten Paares
bereit sei. Sie war eben noch in der Küche gewesen, wo
Köchin und Stubenmädchen sich der Zubereitung eines aus-
erwählten kleinen Festmahles widmeten, und schritt nun
wieder durch den langen Korridor, von Unruhe und Traurig-
keit getrieben.

„Die muh jetzt auch wieder ein anderes Dach suchen",
sagte die Köchin hinter ihr her. „Wohl wär's ihr hier ge-
wesen. Und uns geht's am Ende auch übel, wenn eine neue
Madame einzieht."

„Ja", bestätigte das Stubenmädchen, „mit der Frau
Barberini konnte man sich vertragen. Sie war sozusagen
unseresgleichen."

„Und doch nicht ganz", meinte die Köchin, „ich hätte
mich nicht unterstehen wollen, ihr vertraulich zu kommen."

„Aber ein Herz hat sie doch für alle Leute. Wie sie
den Martin gepflegt hat! Wissen Sie nicht mehr?"

„O ja, gewih — ich sage ja nichts!"

Die Besprochene schritt rastlos weiter von Raum zu
Raum, und draußen sank der Abend und legte einen immer
dichter werdenden Schneeschleier um Haus und Garten. Nur
ganz gedämpft tönte jetzt der Glockenklang vom Vesper-
läuten aus dem Dorf herüber. Als Frau Verena wieder
in den Speisesaal trat, umfing sie der zarte Duft des Weih-
nachtsbaumes. Und einen Augenblick erfüllte sich ihr mat-
tes Herz wie mit sanftem Heiligabendfrieden. Es war immer-
hin Weihnachten. An diesem Tage durfte man nicht so

mutlos einhergehen, wie sie es jetzt tat. Die frohe Botschaft
galt auch ihr. Das Herz muhte sich nur dafür öffnen. Sie
atmete tief und schloss die Augen und sammelte sich innerlich,
wie sie es so oft in ihrem Leben getan hatte, zu einem
raschen kräftigen Gebet. Die geheimnisvolle Verbindung
mit der höhern Welt stellte sich auch sofort her. Sie fühlte
einen sanften Trost in ihr Herz fliehen und konnte ruhig
an die Ankunft der neuen Hausfrau denken. Schließlich war
ihr selbst durch ihren Vertrag der Verbleib unter diesem

Dache noch für drei Monate gesichert. Bis dahin war es

Frühling,- sie konnte ein neues Unterkommen finden, obwohl
dies für eine über fünfzig Jahre alte Frau nicht so leicht

war: im schlimmsten Falle würde sich doch wohl die Stief-
tochter ihrer annehmen,- die Hauptsache war, dah sie ge-
fund blieb. So sprach sie beruhigend und tröstend mit
sich selbst und setzte sich an ihren gewohnten Arbeitsplatz
im Eckzimmer. Sie Nahm eine Handarbeit. Es war erst
sechs Uhr. Aber sie hörte, dah im Hof der Schlitten bereit-
gemacht wurde, mit dem die Erwarteten von der Station
abgeholt werden sollten. Es war dies eine Idee von Karl,
dem Chauffeur, der bei jeder Gelegenheit die Pferde dem
Auto vorzog. Er behauptete, alle Wege seien so verschneit,
dah der Schlitten das einzig mögliche Fuhrwerk sei. Man
hörte das Stampfen der lebhaften Pferde, das leise Klin-
geln des Schlittengeläutes. Das hatte alles einen träume-
rischen Reiz, so dah Frau Verena in immer tieferes Sinnen
verfiel und sich Erinnerungen überlieh, die sie sonst eher

von sich wies. Sie gedachte eines Weihnachtsabends, der

fünfundzwanzig Jahre zurücklag, wo sie mit ihrem Gatten
und seinem verwaisten Töchterchen zum ersten Male im
eigenen Heim bei einem Christbaum gesessen hatte. Sie
sah den warmen Blick ihres Mannes auf sich ruhen, fühlte,
wie das Kind leidenschaftlich zärtlich seine Aermchen um
ihren Hals schlang und sie Mutter nannte. Die Seligkeit
jener Stunde kam ihr jetzt traumhaft vor. Das Leben hatte
sie schon nach wenigen Jahren wieder hinausgestoßen aus
dem friedlichen Hafen, da ihr Mann starb und das acht-
zehn Jahre alte Stieftöchterlein sich mit Ungestüm der er-
sehnten künstlerischen Laufbahn zuwandte. Zehn Jahre lang
hatte sie dann einem großen, unruhigen Hauswesen vor-
gestanden als die oberste Aufsicht in einer Fremdenpension,
und mit großer Erleichterung war sie vor sechs Jahren
aus jenem für ihr Wesen viel zu geräuschvollen Treiben
in die vornehme Stille dieses Landsitzes eingezogen, hoffend,
hier eine bleibende Stätte gefunden zu haben. Wie töricht
war es doch von ihr gewesen. Um so härter hatte sie jetzt
der Schlag getroffen, sich aufs neue einer unbekannten dro-
henden Zukunft gegenüberzusehen. Auf und ab wogten in
ihrem Herzen trübe Gedanken abwechselnd mit den trö-
stenden Ermahnungen, die sie sich selbst gab.

Auf einmal fuhr sie erschrocken auf. Sie hatte es gar
nicht beobachtet, daß der Schlitten fortgefahren war. Jetzt
tönte durch die lastende Schneestille siegreich das lustige
Klingeln. Der Schlitten fuhr in den Hof.

Ein Herzklopfen, wie sie es noch nie empfunden zu
haben glaubte, überfiel Frau Verena. Sie stand mitten
im Zimmer, außerstande, sich zum Empfang mit ihrer
gewohnten Ruhe zu rüsten. Und doch muhte es

sein. Sie riß sich förmlich gewaltsam aus der allzu tiefen
Traumversenkung, der sie sich überlassen: ihre Stirne wurde
glatt, ihre Hände wurden ruhig, und ihr Schritt war fest.
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als fie ben Storribor entlang bent Seftibül 3ufdjriti, too
man bereits bie träftige Stimme bes Hausherrn borte.
Durch bie ©lastür, bie fie noch oon ben Sntommenben
trennte, fab grau Serena, roie Start einige étoffer in bie
Halle trug; fie fab eine bobe, female, gan3 in Sel3 ge=
biillte grau eng eftalt, fab ben Hausherrn mit ladjenbem ©e»
fitfit, auf bem eine neue 3ugenb auf3ublüben fdjien, nadj
biefer rei3enben grauengeftalt fdjauen.

grau Serena fenlte ben Slid. Sie öffnete bie ©lastür,
bie in bas 3nnere bes Kaufes führte, roeit unb fteltte fid)
befdjeiben unb 3ur Segriihung bereit neben bies offene Dor.

Da nabrn ber Hausherr bie junge grau bei ber Hanb,
3og fie fanft über bie Sdjroelle unb fagte laut: „Sei roill»
tornmen in meinem Haufe!"

Dann roanbte er fidj grau Serena 3U unb bot ibr
bie Hanb mit ben Störten: „3d) bringe 3bnen meine grau,
oerebrte grau Sarberini. 3dj< babe mid) lange gefreut auf
ben Sugenblid, too Sie betbe fidj gegenüberfteben mürben."

grau Serena oerfudjte 3u lächeln. Sie blidte unfidjer
nach ber jungen Dame bin, bie bisher fein 2Bort gefagt
hatte unb nun fdjmeigenb bamit befdjäftigt mar, ben bieten
Schleier, ben fie um ©eftdjt unb Sel3mübdjen gefdjlungen
hatte, ab3unebmen. Sis bies gefdjehen mar, oerging eine

Stinute in tiefer Stille. Dann fuhr grau Serena 3urüd,
tat einen Schrei unb fühlte fidj im nächften Sugenblid
umfdjlungen, hörte im nächften Sugenblid an ihrem £>br
ein glüdlidj lachenbés „Slutter!"

„Du bift's? Du bift's?" ftammelte fie.
©s mar ihre Stieftochter Siola, bie oor ihr ftanb

in Iädjelnber, feiiger urtb befeligenber Schönheit.
„3d) bin's!" rief fie. „3ft bas nicht eine S3eibnad)ts»

überrafcbung, bie fidj feben laffen barf?"
©rft als grau Serena in bas fdjmun3elnbe ©eficht bes

Hausherrn blidte, glaubte fie an bas ©efdjebene.
©ine halbe Stunbe foäter fah man an ber gebedten

Dafel im Sngefidjt bes in oollem Sidjterglan3 ftrablenben
Saumes. grau Serena tonnte feinen Siffen effen. Dränen
ber greube rannen ihr aus ben Sugen. Denn bas, roas als
felbftoerftänblidje golge aus ber groben Iteberrafchung für
fie beroorging, mar bie ©eroihbeit, nicht heimatlos 3U roer»

ben, fonbern für immer unter biefem Dach geborgen 3U blei=
ben. Sie erfuhr, roie fidj bie Seuoermäblten tennengelernt,
erfuhr, bab Siola felbft ihres unfteten Sehens überbrüffig
mar, unb man er3äblte ihr, mie man fidj barauf gefreut
habe, fie mit biefer Seuigteit 3U überrafdjen.

„Sie merben roeiterbin mein treuer Hausgeift fein",
fagte ber Hausherr 3u grau Serena, „benn meine grau
roeib nichts oon ber Serroaltung eines Hausroefens unb foil
es bei ihrer Stutter lernen."

„Unb roenn mich — mas mobl oft gegeben roirb —
ber unroiberftehliche Drang in bie gerne antommt, fo bab
ich mit meinem Herrn unb ©ebieter in bie S3elt hinaus»
3ieben roerbe, roirft bu uns bas Seft immer roarm unb
traulich halten."

©s mar ein glüdlidjer SBeibnadjtsabenb. Stan trennte
fid) erft fpät. Unb es mar grau Serena, als roerbe ihre
Dräumerei roabr, bie fie oor einigen Stunben in bie Ser»

gangenbeit geführt hatte, als bie fcböne junge grau ihre
Srme um ihren Hals fdjlang unb ihr in leibenfdjaftlidjer
greube 3uflüfterte: „Stutter!"

Rundschau.
Auf der Rutschbahn der Deflation.

Das itabinctt glanbin in grant reich bat einen

böcbft bebeutungsoollen 5tampf um bie ©rlebigung ber ®e
treibenot hinter ficb; roas ber Sacbfolger Doumergues
hier burchgetrobt, roirb ber Sauernfdjaft eine ftonfursroelle

bringen, an roeldje all bie antiparlamentarifdjen Snïlâger
nid)t gebadjt. Sodj roeniger roerben fie an bas benfen,
roas folgen muh: 3m S3abne, bab man bas Solitifdje in
ben Sorbergrunb ftellen, ber Segierung mehr Sutoritäi
oerleiben unb bie bemmenben ©infprüche ber Söäbler unb
ihrer Deputierten 3um Schroeigen bringen müffe, oergeffen
fie bas SBidjtigfte, nämlich bas Stubiumbesridjtigen
SS eg es. Unb barunt „freffen" felbft bie oon geheimen
Sengften oor ber Dittatur geplagten Députés bie oertebr»
teften Stahnabmen.

grübere fransöfifche Regierungen, bie noch mehr als
bie beutige oom Sarlament hielten, hatten ben Sauern
einen Stübmtgspreis für ihr ©etreibe oerfprodjen unb aus»
be3atjlt; beibt bas, bie Sauern mürben oielfad) oom 3toi=
fdjenhanbel um bie grüchte biefer Stübung gebracht. S3äb»
renb man heute auslänbifdjes ©etreibe für 50 ober roeniger
fran3öfifdje granten taufen tann, oergütete ber Staat bie
Differen3 oor tur3em noch bis auf 130 granten. glanbin
hat nun burdjgetrobt, bab ein gefeblicher f eft er Stübungs»
preis nidjt mehr gemährt roirb. Der Regierung foil es

erlaubt fein, bis auf 90 ober roeniger granten hinunter 3U

gehen, ©rfolg: Sanit unter ben Sauern, bie in ben Sro»
oinsen brauhen losfchlagen, roas fie tonnen, unb fei es audj
auf ber Höbe bes Sreifes für Ueberfeegetreibe.

Sber nicht bas allein: Den Sauern foil auch ber Soften»
betrag für bie Sefeitigung ber beute beftebenben Säger»
beftänbe aufgebürbet roerben. Die Regierung roill bie Stods
3U Sprit oerarbeiten laffen, ober im Suslanbe oerfchleu»
bem, ober als Siebfutter abfeben. SSenn biefe Stods oer»
fchroinben, roirb fidj ein „gerechter unb gefunber Sreis"
halten laffen, roirb tbeoretifiert. Srcistreibenb foil auch
eine ©etreibefteuer roirten, bie man 3ur Dilgung eben jener
Siguibationstoften für ©etreibeftods erbebt, ©s fällt ber
Segierung nicht ein, 3U überlegen, bah bie S3oge bes Sreis»
abbaues gerabe3u bie Damme einreihen unb alle fdjönen
Hoffnungen 3erftören roirb, roeldje an bas Serfchroinben ber

alten Sorräte unb bie 5tornfteuer getnüpft roerben.
Däglicb roadjfen bie Srbeitslo f en3a bIcn in

grantreidj, mehren fidj bie gabriten, bie fliehen, gebt ber

Suslanbsabfab 3urüd, bemertt man, bah frembe Staaten
Stiene machen, fran3öfifdjen S3aren ben SSeg 311 fperren,
ba ja bodj auch grantreidjs Soll immer roeniger taufen
tann unö täglich fdjrumpfen bie Sortemonnaies, roeldje
bem fran3öfifdjen Staat Steuern be3ahlen mühten, grant»
rei^, roobin roirb ber 2Beg geben?

31 a I i e n i ft um ein 0 r b e n 11 i <h e s S t ü d ro e i »

ter abgerutfdjt. 9Wan follte meinen, bie feit halb einem

3ahr3ebnt immer erneut angefehte Schraube ber Sohn» unb
Sreisfentung habe bem ©roort aufgeholfen unb bie Sira
befeftigt, bie 3nhlungsbilan3 attio geftaltet, ben inlänbifcben
SJÎartt befruchtet unb fomit auch bem Staate bie Sus»

balancierung feines Subgets ermöglicht. SDîan follte benten,

bah bie Stethobe in 3talien ©rfolg haben mühte, roenn fie

fdjon in Deutfdjlanb fehlging. 3talien tann fidj ja nidjt
mit Separationslaften berausreben!

Sber ni^ts oon allebem! Die Staatsfdjulb roä^ft jäbt=

li^ um 3—4 Stilliarben Sire unb fleht heute auf 104

Stilliarben, unb bie Hanbelsbilan3 nimmt immer fchlim»

mere Sroportionen an. Da 3talien 3um ©olbblod gehört,
betämpft es ben Drud auf bie Sira mit ©olbabgeben.

Snfangs 1934 befah bie „Sanca b'Stalia" noch eine Det»

tung oon 7100 Stillionen Sire. Heute ftebt fie unter
6000 Stillionen. Das ift ein Serluft oon faft 15 Sro3ent;
ber Susgleich läht fich nicht er3toingen;

_

ein „beiliges 3abr"
mit oermebrtem Douriftenftrom ift nicht fällig, urtb bie

Susroanberer fchiden Dollars unb Sfunb nur fpärlidj, fo»

roeit fie nicht überhaupt ben Serbienft in ber grembe oer»

loren. 1 J ' •
4

Sus biefen ©rünben ift 3talien faft plöblich 3um
Softem ber Depifen3ujangsroirtfdjaft über»
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als sie den Korridor entlang dem Vestibül zuschritt, wo
man bereits die kräftige Stimme des Hausherrn hörte.
Durch die Glastür, die sie noch von den Ankommenden
trennte, sah Frau Verena, wie Karl einige Koffer in die
Halle trug: sie sah eine hohe, schmale, ganz in Pelz ge-
hüllte Frauengestalt, sah den Hausherrn mit lachendem Ge-
ficht, auf dem eine neue Jugend aufzublühen schien, nach
dieser reizenden Frauengestalt schauen.

Frau Verena senkte den Blick. Sie öffnete die Glastür,
die in das Innere des Hauses führte, weit und stellte sich

bescheiden und zur Begrüszung bereit neben dies offene Tor.
Da nahm der Hausherr die junge Frau bei der Hand,

zog sie sanft über die Schwelle und sagte laut: „Sei will-
kommen in meinem Hause!"

Dann wandte er sich Frau Verena zu und bot ihr
die Hand mit den Worten: „Ich bringe Ihnen meine Frau,
verehrte Frau Barberini. Ich habe mich lange gefreut auf
den Augenblick, wo Sie beide sich gegenüberstehen würden."

Frau Verena versuchte zu lächeln. Sie blickte unsicher
Nach der jungen Dame hin, die bisher kein Wort gesagt
hatte und nun schweigend damit beschäftigt war, den dichten
Schleier, den sie um Gesicht und Pelzmützchen geschlungen
hatte, abzunehmen. Bis dies geschehen war, verging eine

Minute in tiefer Stille. Dann fuhr Frau Verena zurück,

tat einen Schrei und fühlte sich im nächsten Augenblick
umschlungen, hörte im nächsten Augenblick an ihrem Ohr
ein glücklich lachendes „Mutter!"

„Du bist's? Du bist's?" stammelte sie.

Es war ihre Stieftochter Viola, die vor ihr stand
in lächelnder, seliger und beseligender Schönheit.

„Ich bin's!" rief sie. „Ist das nicht eine Weihnachts-
Überraschung, die sich sehen lassen darf?"

Erst als Frau Verena in das schmunzelnde Gesicht des

Hausherrn blickte, glaubte sie an das Geschehene.
Eine halbe Stunde später satz man an der gedeckten

Tafel im Angesicht des in vollem Lichterglanz strahlenden
Baumes. Frau Verena konnte keinen Bissen essen. Tränen
der Freude rannen ihr aus den Augen. Denn das, was als
selbstverständliche Folge aus der grotzen Ueberraschung für
sie hervorging, war die Gewißheit, nicht heimatlos zu wer-
den, sondern für immer unter diesem Dach geborgen zu blei-
den. Sie erfuhr, wie sich die Neuvermählten kennengelernt,
erfuhr, daß Viola selbst ihres unsteten Lebens überdrüssig

war, und man erzählte ihr, wie man sich darauf gefreut
habe, sie mit dieser Neuigkeit zu überraschen.

„Sie werden weiterhin mein treuer Hausgeist sein",
sagte der Hausherr zu Frau Verena, „denn meine Frau
weiß nichts von der Verwaltung eines Hauswesens und soll
es bei ihrer Mutter lernen."

„Und wenn mich — was wohl oft geschehen wird —
der unwiderstehliche Drang in die Ferne ankommt, so daß
ich mit meinem Herrn und Gebieter in die Welt hinaus-
ziehen werde, wirst du uns das Nest immer warm und
traulich halten."

Es war ein glücklicher Weihnachtsabend. Man trennte
sich erst spät. Und es war Frau Verena, als werde ihre
Träumerei wahr, die sie vor einigen Stunden in die Ver-
gangenheit geführt hatte, als die schöne junge Frau ihre
Arme um ihren Hals schlang und ihr in leidenschaftlicher
Freude zuflüsterte: „Mutter!"

kunàsàau.
àk âer HritsàduìiQ cìer Oeüutioll.

Das Kabinett Flandin in Frankreich hat einen

höchst bedeutungsvollen Kampf um die Erledigung der Ge-
treidenot hinter sich: was der Nachfolger Doumergues
hier durchgetrotzt, wird der Bauernschaft eine Konkurswelle

bringen, an welche all die antiparlamentarischen Ankläger
nicht gedacht. Noch weniger werden sie an das denken,
was folgen mutz: Im Wahne, datz man das Politische in
den Vordergrund stellen, der Regierung mehr Autorität
verleihen und die hemmenden Einsprüche der Wähler und
ihrer Deputierten zum Schweigen bringen müsse, vergessen
sie das Wichtigste, nämlich das Studiumdesrichtigen
Weges. Und darum „fressen" selbst die von geheimen
Aengsten vor der Diktatur geplagten Deputes die verkehr-
testen Matznahmen.

Frühere französische Negierungen, die noch mehr als
die heutige vom Parlament hielten, hatten den Bauern
einen Stützungspreis für ihr Getreide versprochen und aus-
bezahlt: heiht das, die Bauern wurden vielfach vom Zwi-
schenhandel um die Früchte dieser Stützung gebracht. Wäh-
rend man heute ausländisches Getreide für 50 oder weniger
französische Franken kaufen kann, vergütete der Staat die
Differenz vor kurzem noch bis auf 130 Franken. Flandin
hat nun durchgetrotzt, datz ein gesetzlicher fester Stützungs-
preis nicht mehr gewährt wird. Der Regierung soll es

erlaubt sein, bis auf 90 oder weniger Franken hinunter zu
gehen. Erfolg: Panik unter den Bauern, die in den Pro-
vinzen draußen losschlagen, was sie können, und sei es auch

auf der Höhe des Preises für Ileberseegetreide.
Aber nicht das allein: Den Bauern soll auch der Kosten-

betrag für die Beseitigung der heute bestehenden Lager-
bestände aufgebürdet werden. Die Regierung will die Stocks

zu Sprit verarbeiten lassen, oder im Auslande verschleu-
dern, oder als Viehfutter absetzen. Wenn diese Stocks ver-
schwinden, wird sich ein „gerechter und gesunder Preis"
halten lassen, wird theoretisiert. Preistreibend soll auch
eine Getreidesteuer wirken, die man zur Tilgung eben jener
Liquidationskosten für Getreidestocks erhebt. Es fällt der
Regierung nicht ein, zu überlegen, datz die Woge des Preis-
abbaues geradezu die Dämme einreihen und alle schönen

Hoffnungen zerstören wird, welche an das Verschwinden der

alten Vorräte und die Kornsteuer geknüpft werden.
Täglich wachsen die Arbeitslosenzahlen in

Frankreich, mehren sich die Fabriken, die schließen, geht der

Auslandsabsatz zurück, bemerkt man, datz fremde Staaten
Miene machen, französischen Waren den Weg zu sperren,
da ja doch auch Frankreichs Volk immer weniger kaufen
kann und täglich schrumpfen die Portemonnaies, welche

dem französischen Staat Steuern bezahlen müßten. Frank-
reich, wohin wird der Weg gehen?

Italien ist um ein ordentliches Stück wei-
ter abgerutscht. Man sollte meinen, die seit bald einem

Jahrzehnt immer erneut angesetzte Schraube der Lohn- und
Preissenkung habe dem Export aufgeholfen und die Lira
befestigt, die Zahlungsbilanz aktiv gestaltet, den inländischen
Markt befruchtet und somit auch dem Staate die Aus-
balancierung seines Budgets ermöglicht. Man sollte denken,

datz die Methode in Italien Erfolg haben müßte, wenn sie

schon in Deutschland fehlging. Italien kann sich ja nicht

mit Reparationslasten herausreden!
Aber nichts von alledem! Die Staatsschuld wächst jähr-

lich um 3—4 Milliarden Lire und steht heute auf 104

Milliarden, und die Handelsbilanz nimmt immer schlim-

mere Proportionen an. Da Italien zum Eoldblock gehört,
bekämpft es den Druck auf die Lira mit Goldabgeben.

Anfangs 1934 besatz die „Banca d'Jtalia" noch eine Dek-

kung von 7100 Millionen Lire. Heute steht sie unter
6000 Millionen. Das ist ein Verlust von fast 15 Prozent:
der Ausgleich läßt sich nicht erzwingen: ein „heiliges Jahr"
mit vermehrtem Touristenstrom ist nicht fällig, und die

Auswanderer schicken Dollars und Pfund nur spärlich, so-

weit sie nicht überhaupt den Verdienst in der Fremde ver-

loren. ^ : >

Aus diesen Gründen ist Italien fast plötzlich zum
System der Devisenzwangswirtschaft über-


	Die Hausdame

